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Thurgauer Grenzdienst 1941 -1945
Yon Fritz Hummler

I.

Als wir Grenzsoldaten im Juli 1 940 fast vollzählig
auf unbestimmte Zeit beurlaubt wurden, da wußten
wir alle, daß der Krieg auch für uns nicht beendet
sein konnte. Im Réduitplan des Generals war die
Vorpostenaufgabe der Grenztruppen aufs neue be-
stätigt worden, und so standen denn die Grenzbriga-
den oder -—• je nach den Umständen — größere
Teile von ihnen in den nächsten fünf Jahren immer
wieder für längere und kürzere Zeit an der Grenze
oder in deren Nähe zur Abwehr bereit. Der eine von
uns hat diesen, der andere jenen Abschnitt näher
kennengelernt; der eine stand im Winter bei Eis-

gang am Untersee, der andere patroullierte im Früh-
ling durch den Wald von Schwaderloh. Wir können
nur noch von Episoden, heitern und ernsten, aus der
reichhaltigen Geschichte der Grenzbrigade 7 in den
Jahren 1941 bis 1945 berichten.

Die Lage im Frühling 1941 ließ die Anwesen-
heit ziemlich starker Truppenbestände in der Nähe
der Grenzabschnitte als notwendig erscheinen. Aber
wir waren nicht mehr an die Stellungsräume gebun-
den. Das Thurtal und der Seerücken bildeten das
Gelände, in dem — den Anordnungen des Generals
entsprechend — auch die Grenztruppen für eine
wenigstens im kleinsten Rahmen beweglichere
Kampfführung geschult wurden. So wurde man also
beweglich. Bei den einen ging es schneller als bei
den andern. Darum wurden in den Bataillonen Kom-
pagnien mit jungen und Kompagnien mit weniger
jungen Leuten gebildet. Daneben gab es einen Kurs
für ältere Kader, K.A.K., im Volksmund, auch «Kurs
für alte Kläuse» genannt. Pferde trugen zur erhöhten
Beweglichkeit der Kommandanten das ihrige bei,
und die Autos machten immer mehr den demokra-
tischen Velos Platz. Es entstanden im Thurvorland
und in verlassenen Kiesgruben Kampfbahnen mit
Sappen, Gräben, Löchern und Wällen. Von Kom-
mandotürmen aus wurden Buschjäger in Überklei-
dern durch diese wilden Kampfgelände gelenkt, an
Schnüren Scheiben und Attrappen, die mit Kara-
biner, Bajonett, Handgranaten und Steinen erledigt
werden mußten, zum Erscheinen und Verschwinden
gebracht. Unter der anfeuernden Oberleitung eines
Spezialisten, der im Zivilberuf für Ruhe und Ord-
nung zu sorgen hat, raufte man sich nach allen Re-
geln der Kunst, lernte Jiu-Jitsu und Catch as catch
can, stürzte sich kopfüber in Kiesgruben und lan-
deite nach mehrmaligem Überrollen gelegentlich
wieder auf den Füßen. Man wurde sogar gefilmt,
und die Ärzte und Sanitäter übten sich im Behandeln
von verstauchten Daumen und Schnatten an allen
erdenklichen Körperteilen. Die Gerüchte über das,

was in der Kiesgrube von Sulgen oder in den Kampf-

bahnen auf und am Seerücken geleistet wurde, um-
woben die Wehrmänner mit Gloriolen, deren Echt-
heit durch Heftpflaster und Verbände bestätigt
wurde.

Müllheim, Wigoltingen, Märstetten, Weinfelden,
Bürglen und Sulgen waren die schönen Kantonne-
mentsorte hinterer Linie, wo man gut aufgehoben
war und sich wohl fühlte. Als unser nördlicher Nach-
bar sein unbegreifliches russisches Abenteuer begann,
da war es Zeit zur Ernte. Die Kampfbahnen wurden
mit den Feldern vertauscht; Urlaub und Entlassung
ermöglichten auch den Grenzsoldaten, am Kampf
um den wirtschaftlichen Bestand unseres Landes teil-
zunehmen.

II.

Der Krieg ging weiter, und die Gefahren für unser
Land wollten nicht weichen. Uns Kommandanten
war es im Frühjahr 1942 vergönnt, Thurgauer
Bataillone der Feldtruppen in ihren Abschnitten im
Réduit an der Arbeit zu sehen, im Rahmen einer gro-
ßen Mobilmachungsübung in tiefem Schnee und in
Manövern, bei denen die Verhältnisse, die eine un-
heimliche Wirklichkeit hätte bringen können, weit-
gehend «naturgetreu» wiedergegeben wurden. Wir
staunten über die natürliche Stärke der Réduit-
Stellungen und freuten uns über die Umsicht und Be-
stimmtheit, mit der unsere Kameraden im Kern des
Landes ihre Aufgabe lösten. Tank- und Flabschieß-
kurse in Wallenstadt und Chur, Vorführungen von
Fliegerangriffen und Fliegerabwehr in Payerne,
Panzerwagenüberfälle und Kampf gegen die Stahl-
Ungetüme, Gaskurse im schönen, aber mit vergifte-
ten Luftschichten durchsetzten Weggis vervollstän-
digten unsere Ausbildung.

Im Herbst, als sich die Deutschen Stalingrad
näherten, konnten wir uns noch mehr von der Grenze
entfernen. Bei Degersheim, Mogeisberg, Bütschwil
und Bazenheid übten wir uns im voralpinen Gebirgs-
krieg, für den sich allerdings nicht alle Seebuben als
gleich geeignet erwiesen. Aber das neue Gelände
regte Phantasie und Blutzirkulation an, wozu noch
die belebende Wirkung der Meldungen von den
Kriegsschauplätzen und der vorzeitigen Schnee-
stürme kam. Die Landung der Alliierten in Nord-
afrika hätte beinahe zu einem Eilmarsch auf ver-
schneiten Straßen in die Grenzabschnitte geführt;
die gemessene Kadenz der Ereignisse führte aber zu
einer ordnungsmäßigen Beendigung des «Gebirgs-
wiederholungskurses».

III.

Das Frühjahr 1943 war die Zeit der Alarme.
Man weiß heute, wie nahe in jenem Zeitpunkt die
Gefahr eines Überfalles war; damals ahnte man es
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nur. Die Alarme der Grenzregimenter waren Übun-

gen; man fühlte aber, daß sie mehr waren, nämlich
Demonstrationen, und man erfuhr später, daß sie

noch mehr waren, nämlich eigentliche Sicherungs-
maßnahmen. Die Alarmübungen verlangten von
jedem einzelnen den ganzen geistigen und körper-
liehen Einsatz bei Tag und bei Nacht. Sie waren
aber auch für jeden Mann erkenntnisreich. Der ein-
zelne Grenzsoldat wurde erneut oder erstmals in
seine Stellung eingeführt; er lernte den genauen
Wirkungsraum seiner Waffe, seine genaue Beobach-
tungsaufgabe kennen. Die Kommandanten wurden
mit ihren neuen oder alten Kriegskommandoposten
oder Gefechtsständen vertraut, lernten das kriegs-
mäßige Verbindungssystem mit dem D-Netz, den
Pfadfindern und den Ortswehren gebrauchen; die
Kanoniere von den Panzerabwehrwaffen hatten mit
den Tankbarrikadendetachementen zusammenzuar-
beiten. Wie sehr Nacht, Regen und Sturm die Ver-
hältnisse beeinflussen, spürten wir und konnten uns
vorstellen, wie es ausgesehen hätte, wenn feindliche
Flieger, Artilleriefeuer und Panzerwagen dazu-
gekommen wären.

Die drohende Gefahr des Frühjahrs ging vorüber,
noch mußte man aber mit plötzlichen Überfällen
rechnen. So befahl der General die Konzentration
von Abwehrformationen bei den wichtigsten Einfall-
Straßen. Das bedeutete für uns Thurgauer die Ab-
wehr bei den Straßen, die von Konstanz ins Landes-
innere führen. Je nach der Lage war den S o m -

mer über ein Regiment oder ein Bataillon, verstärkt
durch motorisierte Einheiten, im Dienst, und je nach
der Stärke der Truppen wechselte die Art der vor-
gesehenen Verteidigung. Nun wurden die Dörfer
rund um Kreuzlingen auch für jene Grenzsoldaten,
die sonst zu andern Abschnitten gehörten, zu einem
Begriff. Bottighofen, Lengwil, Alterswilen, Neuwilen,
Schwaderloh, Hugelshofen, Wäldi und Triboltingen
waren die neuen Garnisonen, und als Winter-
quartiere erwarben sich in den kommenden Jah-
ren Tägerwilen und Kreuzlingen einen verdient guten
Namen. Zwar blies dort in den kalten Monaten oft
nicht nur ein rauher militärpolitischer Wind aus
Nord und Ost, sondern auch die meteorologische
Bise pfiff um die Fenster. Am Obersee liefen die
Schildwachen gelegentlich Gefahr, unter der ver-
einigten Wirkung von Wind, Frost und Wellen-
schäum zu Eissäulen zu erstarren; aber man fühlte
sich um so geborgener in den warmen Stuben bei
guter Speise und gutem Trank, im Bewußtsein, daß
dies alles ein paar hundert Meter weiter im Norden
fehlte.

IV.

Man brauchte kein großer Prophet zu sein, um zu
merken, daß das Jahr 19 4 4 die Invasion und
damit die erneute Annäherung des Krieges an unser
Land bringen werde. Schon während der kalten
Januartage und -nächte, die wir an den Ufern des
Bodensees verbrachten, hörten wir andauernd die

Alarmsirenen von Konstanz, das Brummen von
Hunderten von Motoren, und kurz darauf sahen wir
das Aufblitzen des Mündungsfeuers der Flab-
geschütze, hörten wir das Krachen explodierender
Bomben und flammten die Brände am jenseitigen
Ufer oder im Hintergrund auf. In besonders klaren
Nächten sah man den Feuerschein von fernen bren-
nenden Städten, wie Stuttgart, Karlsruhe, Ulm. Un-
gemütlich waren die fernen zuckenden Blitze, denen
kein Donnerrollen folgte. Solche Nächte, und beson-
ders jene Nachtstunden, in denen Friedrichshafen
zerstört wurde, waren für uns, die von den stillen,
aber gut bewachten Waldrändern des Seerückens,

vom friedlichen auf das verwüstete Land schauten,
eine eindrückliche Lehre.

Es folgten die Tage der Invasion mit dem
massiven Aufgebot der Grenztruppen, mit der fast
kriegsmäßigen Bereitschaft in den Stellungen, in die
man für den Ernstfall hineingehörte. Es kamen die
großen Tagesluftangriffe auf das Nachbarland, nach
denen die amerikanischen und englischen Flieger in
unserm Grenzraum aus beschädigten und rauchen-
den Flugzeugen buchstäblich in unsere Arme spran-
gen. Sie wurden gut aufgenommen; ihre kostbare
und zweckmäßige Ausrüstung, die ein ganzes Kom-
pagniebüro ausfüllte, wurde bestaunt. Einmal aber
mußte der Bataillonsarzt den Leichnam eines jungen
Mannes fast aus dem Boden graben, in den er sich
nach einem Sturz von tausend Metern gebohrt hatte.
Ein anderes Mal wurden die Fallschirme durch den
Föhn vom rettenden Ufer zurückgetrieben in Fein-
desland, und Soldaten, Fischer und Kinder mußten
hilflos zusehen, wie die Mannschaften in die Gewalt
eines Gegners getrieben wurden, der ihnen gegen-
über die Gesetze der Menschlichkeit und des Kriegs-
rechtes nicht kannte.

Mit großem Interesse hörte man in unsern Dör-
fern, in den Kantonnementen, in den Wachtstuben
die Nachrichten vom Krieg. Die mit Nadeln auf den
Wandkarten fixierte Schlinge um das «neue Europa»
zog sich enger und enger zusammen, was schmun-
zelnde Vorfreude auf ein baldiges Ende erweckte.
An einem schönen Sommertag war das langerwartete
Ereignis wahr geworden, daß das «Réduit Schweiz»
nicht mehr rings von einem übelwollenden und ge-
fährlich sprunghaften Nachbarn umgeben war, son-
dern daß sich bei Genf das Tor nach dem Südwesten
aufgetan hatte. In gehobener Stimmung feierten wir
auf der schöngelegenen Wiese vor dem Schloß Castell
den Ersten August und sahen von unserm dank
politischer und militärischer Wachsamkeit und vor
allem dank Gottes Güte verschont gebliebenen Port
hinüber zum Reich, über dem sich die Wolken des
unentrinnbaren Schicksals zusammenzogen, während
zu unsern Füßen unser eigenes Land mit den reifen
Ähren und den schaffenden Bauern den Segen des
Sommers verkündete. Aber trotz aller Freude wurde
nicht unterlassen, auch in jener Stunde, wie vorher
und nachher, lag und Nacht vom Turm aus mit
wachsamem Auge, mit Feldstecher und Fernrohr
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